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Die Kurorte sind im deutschen Gesellschafts- wie Geistesleben fest verankert. Auch als Wirtschaftsfaktor sind sie nicht zu verachten, immerhin gibt es mehr als 300 von ihnen; die Zeiten, in denen die Bäder jährliche Wachstumsraten im zweistelligen Prozentbereich verzeichnen konnten, dürften allerdings vorbei sein. Denn auch eine zweite Gruppe von Bäderfinanziers hat den Zenit ihrer Macht überschritten; nach den gekrönten Häuptern, die im 19. Jahrhundert die Taler und Rubel in die Badeorte pumpten, ermatten nun auch die deutschen Krankenkassen, die diese Aufgabe auf D-Mark-Basis in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts übernommen hatten.

Der gesellschaftliche Glanz hatte im Zuge des Wechsels von der Zarenfamilie zur AOK allerdings schon erheblich gelitten. Lange vorbei die Zeiten, in denen etwa Bad Ems als „Zwei-Kaiser Bad“ galt, da dort der russische Herrscher wie der deutsche Kaiser weilten. Und lange vorbei die Zeiten, als die in diesen Orten entstandenen Texte die Welt bewegten – sei es Wilhelms I. ebendort im Juli 1870 entstandene „Emser Depesche“, sei es der Aufruf von Franz Joseph „An meine Völker“, erschienen in der Extraausgabe der „Tages-Post“ vom 28.7.1914, mit dem von Ischl aus das Fanfarensignal zum Ersten Weltkrieg gegeben wurde.

Vorbei auch die Zeiten, als es die gekrönten Häupter für nützlich hielten, sich von eifrigen Spitzeln unterrichten zu lassen über das, was an den Kurorten vor sich ging; und so findet man naturgemäß keinerlei zeitgenössische Version eines Berichtes wie des folgenden: „Die Gattin des Wiener Bankiers Herrn Joh. Heinr. von Geymüller, Frau Rosalie von Geymüller, gibt häufigeren Anlaß zu bitteren Bemerkungen über ihr Betragen überhaupt, als insbesondere über die unsinnige Verschwendung, welche sie in ihrem äußeren Anzug zur Schau stellt. Drei- bis viermal des Tages kleidet sie sich um, jedes Mal kostspieliger als zuvor, bei dieser Gelegenheit werden stets die teuren Schals wegen ihrer Schönheit und Extravaganz bewundert. Es ist übrigens kein Geheimnis, daß diese Frau hundertfünfzig Kleider zu Besuchen und Gesellschaften,  nebstdem aber über dreißig Negliges und warme Reisekleider bei sich habe.“

Es wundert nicht, daß im 18. und 19. Jahrhundert all’ die Feste und Gelage, die Soireen und Arienabende auch ein satirisches Interesse erweckten; die geneigten Leserinnen und Leser mögen vorzüglich Jean Pauls „Dr. Katzenbergers Badereise“ studieren, wo sich Beschreibungen dieses „Gesellschaftstanzes der Eitelkeiten“ finden und übrigens auch kritische Beurteilungen des medizinischen Nutzens des „nach faulen Eiern häßlich stinkenden Bades“.

Deutschland (wie Österreich) kamen und kommen an den Kurorten ganz  zu sich, und der jährlich aufs Neue am Wolfgangssee kurende Altbundeskanzler Dr. Helmut Kohl lag (wohl im Bemühen, von sich abzusehen) leicht daneben, als er von Deutschland als einem kollektiven Freizeitpark sprach; es ist vielmehr ein kollektives Kurbad. 

Das Kurbad ist die gelungene zivilisatorische Überformung der kindlichen Impulse; hier darf man im Matsch spielen (Fango), hier darf man planschen (Bäderkur), hier richtet sich fast das gesamte Interesse auf den Akt der ursprünglichsten Akkumulation, nämlich auf die Nahrungsaufnahme, und selbst der reifere Trieb der Geschlechtsliebe wird (auf spielerische Weise, mit dem „Kurschatten“) ausgelebt. Und das meiste davon ist nicht nur erlaubt, sondern sogar vorgeschrieben – welcher vermeintliche Triumph der Über-Ichs, selbst noch die Freizeitaktivitäten nach der Stechuhr zu regeln, und welcher reale Triumph des Es, das auf diese Weise seine geheimsten Wünsche erfüllt bekommt.

Kein Wunder, daß die zivilisatorische Errungenschaft des Kurbades immer wieder die feinsten aller Epikuräer, nämlich die Schriftsteller anlockte, von Voltaire über Herder bis zu Nietzsche, der sich allerdings für das heimische Bruttosozialprodukt nutzlos in den romanischen Badeorten (Genua, Nizza, Venedig) aufhielt. Goethe konnte des Kurens offenbar nicht genug bekommen; zwischen 1775 und 1823 fuhr er 23mal zur Kur. Und seine Aufenthalte währten auch nicht sozialversicherungskompatible zwei bis drei Wochen, sondern deren zehn bis neunzehn. Und wie befruchtend sich die intensive Beschäftigung mit dem Zusammenhang von Körper und Geist bei ihm auswirkte, zeigt noch das Resultat seines letzten Kuraufenthaltes, die vom 74jährigen der 19jährigen Ulrike von Levetzow gewidmete „Marienbader Elegie“.

Auch im 20. Jahrhundert blieb das Kuren für viele Schriftsteller ein zumeist gesundheitlich erzwungener Anlaß zur intellektuellen Auseinandersetzung mit der eigenen Körperlichkeit. Bemerkenswerterweise war es vor allem die Tuberkulose (die eigene oder die von Familienangehörigen), die zu Kuraufenthalten führte – bei Kafka, Klabund, Thomas Mann, noch bei Thomas Bernhard. Der mittlerweile medikamentös mögliche Sieg über diese Krankheit führte dazu, daß genuine Kurort-Literatur kaum noch geschrieben wird. Rheuma als Anlaß zum Kuren kommt zwar auch bei Autoren vor, wird aber offenbar der narrativen Darstellung oder intellektuellen Auseinandersetzung mit wenigen Ausnahmen (beispielsweise Hesse im „Kurgast“) nicht für würdig gehalten. Umso schöner für die kleine Gattung der Kurort-Dichtung, daß sich doch immer wieder Autorinnen und Autoren auf dieses Sujet einlassen und den mehr oder weniger typischen Kurorten literarische Denkmäler setzen, wie dies etwa Gabriele Wohmann mit Badenweiler und Hermann Burger mit Badgastein getan haben. Nun hat auch Bad Schwalbach seinen Autor gefunden. Nachdem Wulf Noll schon mehrere Beiträge zur japanischen Sittengeschichte geliefert hat, beschreibt er nun auch Deutschland da, wo es, wie gesagt, ganz zu sich selbst kommt. Überzeugen Sie sich selbst.  
